
das Land gehören würde, das sie künftig 
gemeinschaftlich beackern sollten. Viel
leicht wußten es die Funktionäre selber 
nicht. Wieder waren es die Bauern, die 
ihre Ohnmacht verteidigten. Es gab Tote 
auf beiden Seiten, bis die Partei Hub
schrauber in die Schlacht sandte, die alle 
Gehöfte im Umkreis von fünf Kilome
tern zerstörten.

Als Beschir Scheich Abdi, ein Wür
denträger der Provinz Hararge, einige 
seiner neuen Dörfer im Hochland vor
führt, wappnet er sich und seinen Chauf
feur vorher mit geladenen Pistolen.

Das Dorf Kubsa schwingt sich einen 
breiten Hang entlang, hoch über dem 
Alemayasee bei der alten Stadt Harar. 
Kubsa ist das Konzentrat von 21 Gehöf
ten und Höfchen. Die Hütten, mit Well
blech gedeckt statt mit Stroh, sind nicht 
nach dem Gutdünken der Bauern ver
teilt, sondern nach einem Plan. Der Plan 
ist auf einem Reißbrett in Addis Abeba 
entstanden; der Hang hat Mühe, ihm zu 
entsprechen.

Der Plan sieht Ebenen vor, doch hier 
ist die Landschaft hügelig. Wo die 

Bodenbeschaffenheit dem Plan wider
strebt, haben die Bauern eben Pech ge
habt.

Kubsa: 745 Familien, 3281 Einwoh
ner, jeder Haushalt bewirtschaftet vier 
bis fünf Hektar Land. Die Hütten stabil, 
die Blechdächer glänzen, die Gesichter 
der Oromobauern sind undurchdring
lich. Abdullah Osman, der Chef des 
Dorfes, hat sich ein schönes grünes Tuch 
um die Schultern geworfen. Ohne daß 
Scheich Abdi ihm seine Pistolen zeigen 
muß, sagt er: „Wir fühlen uns hier wohl. 
Wir haben keinen weiteren Weg zu unse
ren Feldern als früher. Wir arbeiten so 
hart wie immer, Tag und Nacht. Außer 
unseren Äckern bebauen wir auch noch 
unseren Gemeinschaftsacker; so fleißig 
sind wir, daß wir sogar Überschuß ernten 
werden - zum Verkaufen.“ Seine Ge
meinde umringt ihn, niemand wider
spricht.

Hararge an der Grenze zu Somalia 
wird von einem Polizeigeneral a. D. 
regiert. Megassie Wolde Mikael, ein äl
terer Herr mit einem eisernen Lächeln, 
hat bereits 85 Prozent aller Gehöfte der 

Provinz verdorft. Die Bauern weichen 
dem Feldzug, der sie in ein kollektives 
Glück zwingen will, aus, wo immer sie 
können.

„Wir Äthiopier sind eigenartige Men
schen“, sagt Professor Mesfin, „wir sind 
bis in die Seele unaufrichtig. Nie sagen 
wir, was wir denken, wofür oder woge
gen wir sind. Amharisch, unsere Staats
sprache, kennt kein Wort für nein. Alles 
ist ischi, okay, in Ordnung. In Wahrheit 
denken wir stets das Gegenteil, denn 
unser Widerstand ist wortlos; wir können 
nur durch Taten protestieren.“

Seit Anfang 1986 sind 40 000 Bauern 
mit ihren Familien aus Hararge über die 
Grenze nach Somalia geflohen. Unbe
hindert, niemand hielt sie auf. Sie be
richteten, schwerer Regen habe ihre 
neuen Dörfer weggespült. Sie hätten 
Hunger gelitten.

Zur gleichen Zeit kehrten 80 000 Men
schen nach Tigre zurück: Als sie hörten, 
daß es im Norden Äthiopiens ein wenig 
geregnet habe, verließen sie die 23 
Flüchtlingslager im Osten des Sudan und 
eilten heim auf ihr verwüstetes Land.

„Wir haben Tausende von Leben gerettet“
SPIEGEL-Interview mit dem äthiopischen Staatschef Mengistu Haile Maharn über die Zukunft seines Landes

SPIEGEL: Herr Generalsekretär, Sie 
haben erst kürzlich erklärt, die Hungers
not in Äthiopien sei unter Kontrolle. 
Wozu brauchen Sie dann eine Million 
Tonnen Getreide für 1986? Wie lange 
noch wird Äthiopien auf westliche Hilfe 
angewiesen sein?

MENGISTU: Zweifellos ist die Lage 
heute besser als im vorigen Jahr; vor 
allem auch, weil sich die klimatischen 
Umstände verbessert haben. Doch ein

* Im Sitzungssaal des Politbüros in Addis Abeba; 
mit ZK-Sekretär Ashagre Yigletu (!.)• Dolmetscher, 
Redakteur Peter Schille, Mitarbeiter Mostapha 
Danesch.

Land, das von Hungersnot und Dürre so 
schwer betroffen war wie Äthiopien, 
kann sich innerhalb eines Jahres nicht 
völlig erholen. Das dauert noch minde
stens drei Jahre. In dieser Zeit benötigen 
wir weitere Lebensmittellieferungen.

SPIEGEL: Ihre Regierung behauptet, 
daß nur ein Bruchteil des im Westen 
gespendeten Geldes wirklich in Äthio
pien angekommen sei. Was soll das hei
ßen?

MENGISTU: Wir wissen, daß im We
sten viel Geld gespendet wurde. Diese 
Spenden sind jedoch nicht allein Äthio
pien zugute gekommen, sondern auch 

denjenigen, die vorgeben, im Namen 
Äthiopiens zu handeln, aber in Wirklich
keit seine Gegner sind.

SPIEGEL: Viele Spender im Westen 
mißtrauen Ihrer Regierung: Sie wollen 
sichergehen, daß ihre Hilfe die Bedürfti
gen direkt erreicht.

MENGISTU: Es gibt in Äthiopien 
Gruppen, die mit der Regierung nicht 
einverstanden sind, die den Frieden und 
den Aufbau des Landes stören. Und 
diese terroristischen Gruppen erhalten 
ebenfalls Spenden. Außerdem: Viele 
Organisationen im Westen haben Geld 
gesammelt für das hungernde Afrika, 

Mengistu (M.) beim SPIEGEL-Interview*: „Wir müssen uns endlich selber ernähren“
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doch obwohl Äthiopien am schlimmsten 
unter der Dürre gelitten hat, haben wir 
von allen afrikanischen Ländern relativ 
am wenigsten Hilfe erhalten.

SPIEGEL: Agrarwissenschaftler ha
ben festgestellt, daß sich Äthiopien 
durchaus selbst ernähren könnte: Wes
halb ist Ihr Land dazu immer noch nicht 
in der Lage?

MENGISTU: Äthiopien könnte nicht 
nur sich, sondern auch andere Länder 
ernähren. Äthiopien litt viele Jahrhun
derte unter Feudalherrschaft. Von deren 
Folgen kann man sich nicht von heute 
auf morgen erholen. Unsere Bauern hat
ten zu lange keine Möglichkeit, sich mit 
moderner Landwirtschaft vertraut zu 
machen. Viel zu lange mußten sie sich 
auch gegen den Kolonialismus zur Wehr 
setzen. Und überdies wurde unser Land 
immer wieder von Dürre und Hunger 
heimgesucht; große Landstriche, vor al
lem im Norden, sind fast Wüsten gewor
den.

SPIEGEL: Und wie wollen Sie das 
ändern?

MENGISTU: Zuerst müssen wir neue 
Gebiete für die Bauern erschließen. Auf 
den alten muß die Landwirtschaft inten
siviert werden, beispielsweise durch 
künstliche Bewässerung. Wir dürfen 
nicht mehr allein vom Regen abhängig 
bleiben. Gleichzeitig müssen wir den 
Ausbildungsstand der Bauern erhöhen. 
Das Saatgut muß verbessert werden, und 
das Vieh muß von robusterer Rasse sein. 
Wir brauchen mehr Düngemittel und 
Pestizide, bessere Geräte, und bei all
dem müssen uns Agrarexperten behilf-

Mengistu Halle Mariam

hat Äthiopien mit Hilfe von 
350 000 Soldaten und 400 000 
Milizionären fest im Griff. Der 
Geheimdienst, von Sicherheitsex
perten der DDR aufgebaut, kon
trolliert die 43 Millionen Äthiopier 
genauestens. Die Gefängnisse sind 
überfüllt. Unter westlichen Beob
achtern gilt Äthiopien als der totali
tärste Staat Afrikas. Noch immer 
leidet das Land unter den Folgen 
der Hungersnot von 1984. Mengi- 
stu, 45, ließ Millionen von Klein
bauern in Produktionsgemein
schaften kollektivieren und fast 
600 000 Menschen umsiedeln - um 
die Folgen der Dürre zu mildern, 
sagt das Regime. In Wahrheit wohl 
auch, um jene zentrifugalen Kräfte 
unter Kontrolle zu bringen, die vor 
allem im Norden des Vielvölker
staates seit 25 Jahren Bürgerkriege 
gegen Addis Abeba führen. Men
schenrechtsorganisationen klagen 
die Regierung an, die Umsiedlun
gen aus den Nordprovinzen hätten 
vor allem das Ziel, die Rebellen 
ihrer Basis im Volk zu berauben.

Lebensmittelverteilung an Umsiedler: „Wir könnten sogar200 Millionen Menschen ernähren“

lieh sein. Das ganze Land wird eines 
Tages von einem dichten Netz von For
schungsstationen überzogen sein.

SPIEGEL: Wäre es nicht realistischer, 
zunächst einmal mehr Nachdruck auf 
Geburtenkontrolle zu legen? Bis zum 
Jahr 2000 wird sich angeblich die äthiopi
sche Bevölkerung von heute 43 Millio
nen auf 85 Millionen verdoppeln. Wie 
sollen die sich ernähren?

MENGISTU: Wir wären sogar in der 
Lage, 200 Millionen Menschen zu ernäh
ren. Unser Land ist groß und fruchtbar. 
Vom gesamten für die Landwirtschaft 
tauglichen Boden haben wir erst zehn 
Prozent unter dem Pflug. Wir fürchten 
uns nicht davor, daß die Bevölkerung 
weiter wächst. Die Regierung wird Fami
lienplanung nie in ihr politisches Pro
gramm aufnehmen. Wir sind allerdings 
nicht dagegen, wenn die Familien ihre 
eigene Familienplanung betreiben.

SPIEGEL: Eine der Maßnahmen, mit 
denen Sie versuchen, Ihr Land aus seiner 
Misere zu befreien, ist eine gigantische 
Bauern-Umsiedlung. Sie haben fast 
600 000 Menschen aus den Hungergebie
ten des Nordens in den Südwesten ge
bracht: Man wirft Ihnen vor, daß die 
Umsiedlung unter Zwang betrieben 
wird, daß zahllose Familien dabei aus
einandergerissen werden.

MENGISTU: Wer solche Vorwürfe 
gegen uns erhebt, ist sich über das Aus
maß der äthiopischen Hungersnot nicht 
im klaren. Der hat nicht begriffen, daß 
notleidende, verhungernde Menschen al
les unternehmen, um ihr Leben zu ret
ten. Die jüngste Hungersnot ist ohne 
Beispiel in unserer Geschichte. Be
denken Sie: 16 Millionen waren be
troffen!

SPIEGEL: Und jetzt wollen Sie diese 
Menschen notfalls mit Gewalt aus den 
äthiopischen Wüsten retten?

MENGISTU: Vielleicht hat man uns 
aus ideologischen Gründen verdammt, 
vielleicht auch, weil wir das einzige Land 
waren, das zu solchen Mitteln gegriffen 
hat. Aber es gab keine andere Lösung. 
Falls wir die Menschen im Norden ihrem 
Schicksal überlassen hätten, müßten wir 
auf unabsehbare Zeit von fremder Hilfe 
leben. Welches Land, welche Hilfsorga
nisation wäre bereit, Millionen Men
schen auf Daüer mit Lebensrnitteln, Me
dikamenten und Bekleidung zu versor
gen? Wir waren gezwungen, diese Bau
ern auf jungfräulichen, von der Natur 
begünstigteren Boden umzusiedeln.

SPIEGEL: Und die Bauern haben 
freiwillig mitgemacht?

MENGISTU: Ja. Mit Hilfe unserer 
Fachleute haben wir das neue Land gero
det, wir haben dabei Maschinen einge
setzt, um die Äcker vorzubereiten. Wir 
haben vor der Ankunft der Siedler Brun
nen gegraben, Kliniken gebaut und 
Marktplätze angelegt. Straßen und Hüt
ten wurden gebaut. Lebensrnittel. Medi
kamente und sogar Geschirr mußten be
reitgestellt werden. Erst danach wurden 
die Bauern umgesiedelt.

SPIEGEL: Von einem Ende Äthio
piens zum anderen verfrachtet. Kaum 
vorstellbar, daß dies ohne Zwang mög
lich gewesen sein soll.

MENGISTU: Wir haben 600 000 
Menschen umquartiert. Wir haben sie 
vor allem in Bussen und Flugzeugen 
transportiert. Mit unseren begrenzten 
Mitteln haben wir das in kurzer Zeit 
geschafft. Meinen Sie, das war einfach? 
Nennen Sie mir doch ein anderes Ent
wicklungsland, das eine solche Aktion 
zustande gebracht hätte! Es ist uns ge
lungen, Tausende und Abertausende Le
ben zu retten.

SPIEGEL: Wie lange sollen die Um
siedlungen noch weitergehen?
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MENGISTU: Wir haben die Aktion 
vorerst beendet, um das Leben in den 
neuen Siedlungsgebieten zu konsolidie
ren. Gleichzeitig bereiten wir aber neue 
Umsiedlungen vor. Schon heute wird mit 
großem Aufwand an Menschen und Ma
schinen neues Land urbar gemacht. Wir 
können es nicht zulassen, daß es weiter 
menschliche Hungergespenster unter uns 
gibt. Noch immer leben zu viele Men
schen im Norden.

SPIEGEL: Wer hat das Umsiedlungs
programm finanziert?

MENGISTU: Wir haben das bisher 
alles aus eigenen Mitteln bestritten. Alle 
Äthiopier haben mitgeholfen. Mit Spen
den oder Fachkenntnissen. Die westli
chen Länder haben nur die Hungersnot 

triert, weitere Millionen sollen noch um
ziehen. Weil Sie die Landbevölkerung so 
besser kontrollieren können?

MENGISTU: Das ist in der Tat ein 
heißes Thema, von vielen Seiten werden 
wir deshalb angegriffen. Unsere Gegner 
sind allerdings nicht bereit, sich mit der 
Geschichte des äthiopischen Volkes zu 
befassen. Seit Jahrhunderten siedeln un
sere Bauern in weit auseinander liegen
den kleinen Gehöften, die oft auf unweg
samen Bergen liegen oder in abgelege
nen Tälern. Während der Hungersnot 
waren wir gezwungen, auch diese Gehöf
te mit Lebensrnitteln zu versorgen. Oft 
mußten wir Hilfsgüter und Helfer an 
Fallschirmen in solchen Einöden abset
zen, weil es keine Straßen gab.

Lenin-Denkmal in Addis Abeba: „Demokratische Phase der Revolution“

lindern wollen. Aus ideologischen Grün
den wollten sie mit dem Umsiedlungs
projekt nichts zu tun haben. Glücklicher
weise gibt es Ausnahmen: Italien zum 
Beispiel, auch Kanada.

SPIEGEL: Was ist mit Ihren sozialisti
schen Bruderländem?

MENGISTU: Vor allem die Sowjet- 
Union und die DDR unterstützen uns 
bei der medizinischen Versorgung der 
Umsiedler.

SPIEGEL: Und die Bundesrepublik?
MENGISTU: Leider hat sich die Bun

desrepublik noch nicht bereit erklärt, 
uns bei dem Umsiedlungsprogramm zu 
unterstützen. Aber sie hat uns Lastwa
gen zur Verfügung gestellt, mit denen 
wir die Menschen aus dem Norden in 
den Westen transportieren konnten.

SPIEGEL: Ebenso umstritten wie die 
Umsiedlung ist Ihr Programm, die Bau
ern in neuen Dörfern zusammenzufas
sen. Sie haben bereits drei Millionen 
Äthiopier in neuen Dörfern konzen

SPIEGEL: Das ist doch nicht der 
Grund, sie jetzt in neuen Dörfern zusam
menzutreiben, gegen ihre historische 
Tradition.

MENGISTU: Wir müssen uns endlich 
selber ernähren, ja, sogar Überschüsse 
produzieren, die wir auf dem Weltmarkt 
anbieten können. Dazu müssen wir die 
Bauern mit moderner Technik ausstat
ten. Wie stellen Sie sich das vor? Sollen 
wir zu jedem Einödgehöft eine Straße 
bauen? Kilometerlange Wasserleitungen 
legen? Die Leute mit allem versorgen, 
was sie brauchen? Damit die Bauern in 
den Genuß von technischen und sozialen 
Einrichtungen kommen, müssen sie sich 
eben zusammenschließen.

SPIEGEL: Sehen die Bauern das auch 
ein?

MENGISTU: Sie sind von der Zweck
mäßigkeit, ja der Notwendigkeit der 
neuen Dörfer überzeugt. In der jüngsten 
Hungersnot haben sie erfahren, wie töd
lich Einsamkeit sein kann. Jetzt brau
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chen sie keine Angst mehr zu haben, 
nicht einmal vor wilden Tieren.

SPIEGEL: In den neuen Dörfern fehlt 
oft jede Infrastruktur. Die Bauern müs
sen sehen, wie sie zurechtkommen.

MENGISTU: Nicht alles, was wir tun, 
ist perfekt. Der Staat und auch die 
Bauern begehen Fehler. Die einzelnen 
Regionen haben die Erfüllung des Pro
gramms als Wettbewerb angesehen. Da
bei ist es zu Pannen gekommen.

SPIEGEL: Weil das Programm über
hastet verwirklicht wurde.

MENGISTU: Insgesamt sind wir mit 
dem Verlauf der Sache zufrieden. Wir 
mußten viel weniger vorbereiten als bei 
der Umsiedlung, das meiste war schon 
vorhanden. Die Bauern haben sich zu
sammengetan und ihre neuen Dörfer 
selber aufgebaut.

SPIEGEL: Ohne staatliche Hilfe?
MENGISTU: Die Staatshilfe wird stu

fenweise gewährt. Zuerst kommt die 
Wasserversorgung an die Reihe. Dann 
die Getreidemühlen. Drittens: Straßen, 
Elektrizität, moderne Silos für die Ernte, 
Läden, in denen Konsumgüter angebo
ten werden. Nachdem das erledigt ist, 
werden wir die neuen Dörfer mit Trakto
ren ausstatten.

SPIEGEL: Das klingt alles phanta
stisch. Nur fällt es schwer zu glauben, 
daß die schönen Pläne auch klappen. Bei 
wem liegt denn die Organisation?

MENGISTU: Wir haben das Land
wirtschaftsministerium umstrukturiert. 
Wir haben 34 000 Fachleute für diese 
Arbeit ausgebildet. Die Organisation 
wird von einem stellvertretenden Land
wirtschaftsminister geleitet, dabei ist in
zwischen ein kleines Unterministerium 
entstanden. Neue Abteilungen wurden 
geschaffen, jede von einem stellvertre
tenden Minister geleitet, der zum Bei
spiel für die Erschließung der Ressour
cen oder für die Viehzucht zuständig ist. 
Wir fördern auch die Ausbildung und 
das technische Niveau der Bauern.

SPIEGEL: Das alles bedeutet vor al
lem mehr Bürokratie. Es gibt viele Bei
spiele dafür, auch in Ihrem sozialisti
schen Bruderstaat Tansania, daß von 
oben befohlene Umsiedlungs- und Kol
lektivierungsprogramme die Eigeninitia
tive der Bauern lähmen, daß sie also 
immer weniger produzieren.

MENGISTU: Der Vergleich mit Tan
sania ist unter den neuen Bedingungen 
falsch. Zweifellos haben unsere Länder 
vieles gemeinsam. Aber obwohl wir die 
gleichen Ziele haben, gehen wir auf 
unterschiedliche Weise vor: Bei uns sind 
die Bauern ihre eigenen Herren, die ihr 
eigenes privates Land bebauen.

SPIEGEL: Wer ordnet an, was die 
Bauern produzieren sollen?

MENGISTU: Die Bauern dürfen ihr 
Land sowohl genossenschaftlich als auch 
privat bewirtschaften. Wir werden in 
kurzer Zeit einen wohlhabenden Bau
ernstand in Äthiopien haben.



SPIEGEL: Der Verdacht liegt nahe, 
daß Sie die Bauern vor allem deshalb 
umsiedeln, um den Aufständischen, die 
im Norden kämpfen, den Rückhalt zu 
nehmen. Warum verhandeln Sie nicht 
mit den Guerillas in den Provinzen Eri
trea und Tigre?

MENGISTU: Die Banditen im Nor
den wissen, daß sie nichts erreichen, 
können. Sie haben keine Unterstützung 
in der Bevölkerung. Aber bekanntlich ist 
der Terrorismus ein lukratives Geschäft 
geworden. Die Terroristen haben längst 
verlernt, konstruktiv zu arbeiten, ihr 
Beruf ist Terror - und dafür werden sie 
mit Millionen Dollar versorgt.

SPIEGEL: Von wem?
MENGISTU: Ich will niemanden her

ausheben.
SPIEGEL: Die Kämpfe haben viele 

Opfer auch' unter der Zivilbevölkerung 
in Eritrea, Wollo und Tigre gefordert. 
Zahlreiche Dörfer wurden zerstört, das 
Land ist verwüstet. Ein Ende ist nicht 
abzusehen. Warum bemühen Sie sich 
nicht um eine friedliche Lösung?

MENGISTU: Wir haben die Banditen 
eingeladen, sich in unseren Staat zu 
integrieren, nicht nur einmal. Viele von 
ihnen haben das Angebot auch ange
nommen. Nur diejenigen, für die Terror 
ein Beruf geworden ist, haben sich wei
ter für den Weg der Gewalt entschieden. 
Sie haben leider die Sprache des Frie
dens verlernt. Darauf werden wir reagie
ren müssen.

SPIEGEL: Warum schlagen Sie keine 
Föderation als Lösung für Eritrea und 
Tigre vor?

MENGISTU: Das Modell eines Bun
desstaates kann diese Probleme nicht 
lösen. Wir sind immer ein Vielvölker
staat gewesen. Wir sind gerade dabei, 
eine neue Verfassung zu gestalten, 
die unseren Völkern eine autonome 
Entwicklung offenläßt. Im „Schengo“, 
der nationalen Volksversammlung, wer
den alle Völker vertreten sein. Eine 
bundesstaatliche Lösung ist denkbar für 
politische Einheiten mit eigener histori
scher Entwicklung: Das trifft für uns 
nicht zu.

SPIEGEL: Auch der Grenzkonflikt 
mit Ihrem Nachbarn Somalia ist unge
löst.

MENGISTU: Es gab einen Krieg, 
dem viele Menschen zum Opfer gefallen 
sind. Wir haben ihn nicht angefangen. 
Der somalische Expansionismus hat 
beiden Völkern großes Leid zugefügt. 
Das hat die Entwicklung unseres Lan
des empfindlich gestört. Jetzt haben 
wir begonnen, wieder eine gute Bezie
hung aufzubauen. Soeben hat der soma
lische Außenminister in Addis Abeba 
mit seinem äthiopischen Kollegen ge
sprochen. Das war ein erster Schritt zum 
Frieden.

Aber die Ursachen des Konflikts sind 
damit nicht behoben. Zunächst muß So
malia seine politischen und sozio-ökono
mischen Probleme bei sich zu Hause

Nahrungsuchende Bäuerinnen: „Große Landstriche sind fast Wüsten geworden“

lösen. Somalia muß aufhören, die Ursa
chen eigener Probleme in Äthiopien zu 
suchen. Und zweitens muß Somalia end
lich unsere Grenze respektieren.

SPIEGEL: So wie Äthiopien die 
Grenze gezogen hat?

MENGISTU: Diese Grenze ist inter
national anerkannt. Sie ist in der Charta 
der Uno und auch der OAU verankert. 
Afrikanische Probleme entstehen häufig 
deshalb, weil gemeinsame Grenzen nicht 
respektiert werden. Somalia soll diese 
Tatsache endlich erkennen.

SPIEGEL: Ihre Regierung hat mehr
mals erklärt, sie müsse ihren eigenen 
Weg zum Sozialismus finden. Bisher 
sieht es eher danach aus, als sei die 
Sowjet-Union das große Vorbild. Die 
Amerikaner glauben, daß Sie dabei 
sind, eine marxistische Diktatur zu er
richten.

MENGISTU: Am Anfang unserer 
Revolution gab es Kräfte, sogar in der 
Führung des Militärrats, die von einem 
äthiopischen Sozialismus gesprochen 
haben. Glücklicherweise ist es uns ge
lungen, solche Vorstellungen zu über
winden. Es gibt weder einen sowje

tischen noch einen chinesischen oder 
kubanischen Sozialismus. Es gibt nur 
einen Sozialismus - und der ist univer
sell.

SPIEGEL: Was bedeutet das kon
kret?

MENGISTU: Jedes Land hat seine 
eigenen objektiven Bedingungen, und 
wir lassen uns natürlich nur von unseren 
eigenen Bedingungen leiten, obwohl wir 
von den Erfahrungen der Sowjet-Union, 
Chinas und Kubas lernen können. Wir 
haben ein gemeinsames Ziel, aber der 
Weg ist verschieden. Wir in Äthiopien 
befinden uns noch in der demokratischen 
Phase unserer Revolution, und das Ei
gentum ist sowohl in staatlicher als auch 
in privater Hand.

SPIEGEL: Aber der Sozialismus ist 
für Sie nach wie vor das Ziel?

MENGISTU: Wir müssen die Vorbe
dingungen für unsere sozialistische Re
volution erst noch schaffen, zum Beispiel 
auf dem Industriesektor. Die sozialisti
schen Länder befinden sich in verschie
denen Stadien ihrer Entwicklung. Und 
für unsere Entwicklung gibt es keine 
Beispiele und keine Parallelen. +
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